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Hermann Haller.
Von Dr. Haus Blö.sch.

eim man heute das reiche Schaffensgebiet

Hallers überblickt, so hält man
es kaum für möglich, dass der Bildhauer
in ihm vor kaum zehn Jahren in Rom
geboren wurde. Die zahlreichen reifen
Kunstwerke lassen auf eine viel längere
Entwicklung schliessen. Die Lösung des
Rätsels liegt nicht nur in der seltenen

Produktivität, sondern vor allem in der Tatsache, dass schon
die ersten Versuche von vollkommener künstlerischer Reife
und einem klaren festgelegten Willen zeugen und nur etwa
in technischer Beziehung, im Ringen mit dem Material, nie
aber in künstlerischer Hinsicht ein Suchen und Tasten
erkennen lassen. Wenn es nicht einen bei Haller absolut
fernliegenden Anklang an Manier hätte, möchte man sagen, dass

er ein von Anfang an festgelegtes Programm zu immer grösserer

Vollendung künstlerisch zu gestalten sucht, im Gegensatz

zu andern, die über der Arbeit von einer Möglichkeit zur
andern sich treiben lassen, dem Stein immer neue Probleme
abringen.

Haller war schon vorher künstlerisch tätig; nachdem er
seine Schulstudien in Bern mit der Maturität abgeschlossen
hatte, wandte er sich dem Kunstgewerbe und der Malerei zu.
Besonders für Goldschmiedearbeiten hat er sieh stets eine
Vorliebe bewahrt und prachtvolle Schmuckstücke geschaffen ;

aus seiner letzten vorrömischen Zeit als Schüler Kalckreuths
in Stuttgart sind mir noch verschiedene grossangelegte
Gemälde erinnerlich, die. in ihrer formalen Durchbildung den
Bildhauer ahnen liessen: In seinem Atelier hängt noch ein
eigenartig komponierter Tannenwald; ein sonnenanbetender

Jüngling beschäftigte ihn in verschiedenen Varianten; ein
nacktes, auf einem Felsen liegendes Weib und ein
kompositioneil bedeutender Konkurrenz-Entwurf für das
Landesmuseum.

Vor zehn Jahren siedelte Haller nach Rom über, wo un¬

is
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Vo» I>r, II »us II lösen.

WM«

euu mau Kente 6ns reieke SeKatteus-
gekiet Oniiers üi>erkiiekt, se Käit nrnn
es Kaum knr mügiiek, cinss äer LiläKauer
in ikni vur Kaum «eku äakreu in Kern
gekereu vnräe. Oie «akireiekeu reiten
OuustverKe Inssen nnt eine viel längere
OutvieKluug seKIiesssn. Oie Oüsuug äes
Rätsels liegt nicskt nnr in äsr seltenen

OreäuKtivität, senäern ver allem in äer LatsaeKe, änss seken
äie ersten VersneKe von vollkommener KünstleriseKer Oeite
nnä einein Kinren testgelegten Milien «engen nnä nnr etva
in teekniseker Le«ieKnng, iin Ringen mit äem Nnterinl, nie
aiier iil Kilnstieriseker OinsieKt ein SneKen nnä Insten er-
Kennen inssen. Menn es nieirt einen Kei Onller nksolut tern-
Kegenäen Anklang nn Nanier Kälte, meekte mnn sngen, änss

er ein ven ^ntnug nn testgeiegtes Oregrnmm «n immer griis-
serer Veiieucinng KiinstieriseK «n gestalten sneiit, im Oegen-
«at« «n anäern, äie nker äer XrKeit ven einer NügiieKKeit «nr
anäern sieK treiken lassen, äem Kteiu immer neue OreKleme
nkringen.

Oallei' var sekou vorker KüilstleriseK tätig; uaekäein er
seiue SeKuistuäieu iu Oeru mit äer Nntnrität akgeseklosseii
iiatte, vanäte er sieK äem OnnstgeverKe uuä äer Nalerei «u.
Oeseuclers tür (ieläsekmieäearkeiteu Kat er sieK stets eiue
VoriieKs KevaKrt uuä praeiitvolle SeKmueKstüeKe gesekatteu;
aus ssiusr iet«ten vorrümiseken Aeit nis SeKiiier OnleKreutKs
in Stuttgart siuä mir unek versekieäeue gressaugeiegte Oe-

mäkle erinnerliek, äie in iirrer tormnien OureKKiiäuug äen
OiiäKaner akueu iiesseu: Iu «siusm lteiier Käugt uoek eiu
eigenartig Kempuuierter Lnnnenvaiä; eiu seuuenanketeuäer

Oingling Ke«eKättigte iiin iu versekieäeneu Varianteu; eiu
iiaekte«, aut eiuem Oeiseu liegenäes MeiK uuä eiu Kumps-
sitiuneii Keäeuteuäer OeuKurreu«-Outvurt tür äa« Oanäes-

mnsenm.
Vnr «ekn »Iekren »ieäelte Oailer naek Rum üker, vu un-
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ter dem Einflüsse der antiken Kunst und vor allem der
römischen Luft, die aus jedem sein Eigenstes heraustreibt, der
Bildhauer in ihm erwachte. Er griff zu einer sehr stark
porösen Erde und baute daraus zuerst Porträtköpfe und dann
in immer grösseren und kühneren Dimensionen Halb- und
Ganzfiguren, die, in eigenartiger Weise leicht bemalt, noch
etwas an das Kunstgewerbe erinnerten, aber schon in den
ersten Versuchen eine absolut sichere und selbständige
Meisterschaft erkennen liessen. Wenn Meyer-Gräfe, der zu jener
Zeit diesen modernen Benvenuto Cellini für die deutsche
Kunstwelt entdeckte, an Maillol erinnerte, so tat er dies wohl
mehr, um Hallers Stellung in der bildenden Kunst zu
präzisieren, als weil er an Nachahmung dachte, die für alle, die
Haller in jener Zeit näher standen, ganz ausser Frage kam.

Diese eigenartigen Terrakotten zeigten von Anbeginn
an, welchen Weg Haller zu gehen willens war; sie machten
auch sehr bald, wo er solche ausstellte — zum erstenmal in
einer Gesamtheit bei Miethke in Wien — die Kunstfreunde
auf ihren Schöpfer aufmerksam, so dass dieser an immer
grössere Aufgaben herantreten konnte und bald zu anderem
Material, Bronze und Stein, überging.

Wenn ich oben sagte, dass er seine Figuren baute, so

meine ich das im wirklichen und wörtlichen Sinne.
Er baute die Köpfe und die Körper aus seiner Erde vor

dem lebenden Modell auf, nicht von aussen nach innen,
sondern von unten nach oben und erwarb sich so das ausser-
gewöhnliche Feingefühl für die Struktur eines Körpers, die
für ihn von vornherein kein anatomisches, sondern ein rein
bildnerisches Problem war. Und gerade weil dem so ist, gibt
es für ihn keine Schwierigkeiten im anatomischen Bau; wo
die andern ihre ganze Kraft aufwenden, kann er sich mit
ruhiger Sicherheit seinem Tastgefühl überlassen, das mit
zwingender Notwendigkeit Linie an Linie fügt und dabei stets
plastisch aus dem Körperlichen schafft, so dass der Standpunkt

des Beschauers keine Rolle spielt. Diese Art des Schaffens,

der er stets treu geblieben ist, erklärt es, dass schon
seine ersten Versuche einen Kritiker wie Meyer-Gräfe zur
Bewunderung zwangen.

— 258 —

ter äern Ointiusse 6er nntikeu Knnst nncl vor niiein cier re-
iui»«deu Ontt, ctie nus z'eäeur seiu Oigeustes dernustreibt, äer
Liiädnuer iu iiuu ervneirts. Or gritt «u eiuer seirr stark pe-
röseu Oräs uuä Knute änrnus «uer»t OertrntKüpte unä ännn
in iiuruer grössereu uuä Küduereu Oiurensionen Onid- unä
(lnu«tiguren, äie, iu «igennrtiger Meise ieieirt dernnit, neeii
etvn» nn äns Onnstgeverd« eriuuerteu, nder seuou iu äeu
ersten Versueden eiue ndsoint siedere unä »eidstnuäige Nei-
»tei »«Kntt erkeuueu iiesseu. Meuu Nevsr-Ornt«, äer «u zeuer
Aeit äieseu inoäerneu Oenvenuto (Fellini ttir äie cieutsede

Ouustveit eutäeekte, nu Nniiiei eriuuerte, se tnt er äies vedi
inekr, nur Oniiers Stellung iu äer diiäeuäeu Ouust «u prn«i-
sisreu, nis veii er nu LnsKnKiuuug änedte, äie tür niie, äie
Oniier iu zeuer Zeit under stnucleu, gnu« nusser Ornge Knui.

Oiess eigeunrtigeu LerrnKetteu «eigteu vou ^udegiuu
nu, velsdsu Msg Onlisr «u gsdeu villeu» vnr; sie uinedteu
nned sedr dnlä, ve er solede nnssteiite — «nur ersteiunni in
einer (lesniutdeit dei NietdKe iu Mieu — äie Ouusttreuuäe
nnt idren SeKüpter nntinerksnm, so änss äieser nu iiuiusr
grüssere ^.utgndeu Kernutreteu Keuute uuä dnlä «u nuclerern

Nnterini, Lrun«e nnä Stein, üderging.
Menn ied »den »ngte, änss er »eine Oignreu dnute, so

iueiue ied än» iui virkiieken uuä vertiil'Ken Sinne.
Or dnute äie Oüpte uuä äie Oerper nu» »eiuer Orcie ver

äern iedsuäsu Nuäeii nnt, niedt ven nus»en uned inneri, »an-
äern veu uuteu uned «iisu uuä «rvnrk sied »o än» nu»»er-
gsvüknireks O«ing«tüdi tür äi« Struktur «ius» Oörver», äi«
tür idu vun vornd«r«in Kein nnntumisekes, »eucleru eiu reiil
i'iiäuerisede» Orediern vnr. Onä gernäe veii äeiu se ist, gidt
es tür idn Keine SedvierigKeiten iiu nunteiuisedeu Onn; vn
ciie nuclern idre gn««e Orntt nutveuäeu, Knuu er sied rnit ru-
diger Siederdeit seiueur Lnstgetüdi üderinsseu, än» nrit «viu-
g«uä«r LetveuäigKeit Oiui« nn Oiui« tügt uuä änd«i »t«t»

pinstised nn» äenr OürperlieKeu »ednttt, »n än»» äer Stnnä-
nuukt äes Oesednners Kein« Ouiie »ni«it. Oi«s« ^Vrt cis» Ssdnt-
ten», äer er »tet» tren g«dii«den i»t, erklärt e», än»» »eduii
seine ersten Versuede eiueu OritiKer vie Never-tirnte «ur
Oevuuäeruug «vnugeri.
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Unter den in diesem Hefte vorliegenden Bildern sind lle-
'
Produktionen ganz früher Arbeiten, und es dürfte dem Nicht-
eingeweihten schwer fallen, sie herauszufinden.

Diese Schaffensweise ist auch der Grund, weshalb wir
soviel wie möglich das Modell, das meist mit dem ersten
Entwurf identisch ist, zur Wiedergabe seiner Werke bevorzugt
haben. Hier sieht man die schaffende Hand des Künstlers,
man sieht ihn am Werk und bekommt die beste Vorstellung
von der Besonderheit eines Hallerschen Kunstwerkes. Mit
Bedauern sieht man diese in oft ganz unglaublich kurzer Zeit
entstandenen Bildwerke zugunsten eines dauerhafteren und
kostbareren Materials verschwinden. Deshalb auch der
besondere Reiz der früheren Hallerschen Terrakotten, die sich
die Unmittelbarkeit des ersten Schöpfungstages bewahrten.

Aus der Art des Bildnens erklären sich auch die
Hauptvorzüge der Hallerschen Werke: das statische Gleichgewicht,
das allen Figuren eigentümlich ist, die freie, ungezwungene
Anmut im Aufbau der Glieder, das selbstverständliche Spiel
der Linien, die interessanten und ungesuchten Ueberschnei-
dungen, die lebensvolle Natürlichkeit, die ebensofern von
Naturalismus wie von schematischem Symbolismus bleibt.
Haller hat eigentlich nie Modellstudien gemacht, das
Nachschaffen vor dem lebenden Akt wird bei ihm unwillkürlich
ein freies Typisieren und seine besten Figuren sind freie
Schöpfungen ohne Modell. Weil er von vorneherein organisch
aufgebaut hat, seine Figuren wachsen liess, kann er sich auf
sein Gefühl verlassen, sicherer, als wenn er aus einzelnen
Studien eine Komposition zusammenstücken musste.

Wie man in der Malerei zwei grosse Richtungen
unterscheiden kann, die man als Impressionismus und
Expressionismus im weitesten Sinne der Worte bezeichnen möchte,
so lässt sich auch in der Bildhauerei eine Zweiteilung
durchführen — da wir doch nun leider einmal am Schematismus
kleben — die einen neigen zur sinnlichen, die andern zur
geistigen Darstellung, die einen stellen eine Wesenheit dar, die
andern einen Zustand. Haller reiht sich der archaischen
Antike an, indem er nicht den Körper in einem schönen
Zustand, sondern den schönen Körper darzustellen sucht, nicht
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Unter den in die«em Lette verliegenden Lildern sinä Le-
'piadnktivnen gan« trüber Arbeiten, nnd es dürtte dein Liebt-
eingevsibten seirver taiieu, sie beraus«utinden.

Liese Sebattensveise ist nneir der (drnnd, ve«baib vir
»«viel vie möglieb dns Nedell, dns rneist nrit denr ersten Lnt-
vnrt identiseir ist, «nr Miedergabe »einer >VerKe bever«ugt
I,ai>eu. Lier »ieiit nrnn die »ekatteude Lnnd de» Küu»tler«,
irren »ieiit iirn nrn Merk nnd bskemmt die beste Versteiinng
ven der Lesendsrbsit eines Lniierseiien KuustvsrKs». Nit
Lsdaueru »ieiit nrnn diese in ett gnn« uuglaublieb Kur«sr Asit
ent»tandenen LiidverKe «ugnnsterr eine» dnnerirntteren nnd
K«»teureren Nateriai» ver»ekvinden. Lesbaib nneir der be-
»endere Lei« der trüberen Lniierseben LerraKetten, die sieii
die Unmittelbarkeit des ersten Seböptuugstage» bevabrten.

^ns der ^.rt des Liidnens erklären sieb «neb die Laupt-
ver«üge der Lniierseben Merke: dns stntisebe (dleiebgeviebt,
dn» niien Lignren eigentümiieb ist, die treie, unge«vnngene
^ilinnt im ^utban dsr (Lieder, dn» »elbstverständliebe Spiel
der Linien, die interessnnten nnd nngesnebten Leber»ebnei-
diingen, die 1eben»v«ii« LntnriieKKsit, di« «b«n»«tsrn ven
Lntrrrnii»mn» vis ven 8eKeninti»ebem Svmbe1j»mu» bieil>t.
Lniier bat eigentiiek nie Nedeil»tudieu geiuaebt, dn» Lneb-
»<!bnttsn ver dem lebenden ^Kt vird bei ibm imviliküriieb
«in treie» Lvpi»iereu und »eine besten Lignren »ind treie
Seliöptungen ebne Neüeii. Meii er veu veruebereiu ergnuiseb
«ntgebnnt bnt, «eine Lignren vaeir»en lie»», Knnn er sieb «nt
«ein (letübi verin««eu, «ieberer, ni« venn er au» eju«6iueu Stn
dien eiue Komposition «u«nmmen«tüeken urü««t«.

Mi« mnu in der Nalsrei «vsi gr««»« Liebtungsn uut«r-
»eb«id«u Kuuu, di« mnu nls Impre»»ioni»mn» und Lxpres-
«ittni»iuu» im veite8ten Sinne der Morte be«eittknen möebte,
»e lässt «ieb nneb in der Liiübanersi eiue Aveitsiluug dureb-
tribren — dn vir üoeb nun leiüer einmal am Sebematismn»
Kleben — üie einen neigen «nr sinniieben, üie auderu «ur gei-
«tigeu Lnrsteiinng, die einen steilen eine Mesenbeit dnr, die
nndern einen Anstand. Laiisr reibt sieb üer arebaiseben ^n-
tike an, inüsm sr niebt üen Körper in einem ««Könen An-
«lrrnd, «nndern den »ebönen Körper dai«n»telien »nebt, niebt
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in einem transitotischen Moment, sondern gewissermassen
in latenter Ruhe. Hallers Figuren sagen nicht: so bin ich
schön, sondern: ich bin schön und biete die Möglichkeit
tausend schöner Zustände. Man denke als Gegenpol an Roditi
oder Rodo. Nie wird man bei Haller etwas malerisch Auf-
gefasstes finden, selbst da nicht, wo er in das andere Gebiet
übertritt — z. B. bei den Figuren zum Bezirksgebäude in
Zürich.

Wie man daher in der frühzeitlichen Plastik versucht ist
von einer gewissen Monotonie zu sprechen, so fällt auch bei
Haller eine scheinbare Gleichförmigkeit auf, die sich aber in
einen ebenso selbstverständlichen Reichtum auflöst, wenn
man sich klar macht, dass es nicht seine Aufgabe ist, stets
neue Probleme zu lösen, sondern das eine und nach seiner
Ueberzeugung einzige rein plastische Problem nach seinen
tausend Möglichkeiten auszuschöpfen und ihm Form zu geben.

Wie sehr übrigens diese Auffassung der bildnenden
Kunst unsrer Forderung des Zusammengehens von Architekt

und Bildhauer entgegenkommt, liegt auf der Hand, und
dass Haller so häufig von den Architekten zur Mitarbeit
herangezogen wird, ist kein schlechter Gradmesser für die Ent-
wickelung unsrer Architektur.

Petition der Schwarzenburger an den General Brune
März 1798.

Freyheit Gleichheit!

Bürger General!

as Amt Schwarzenburg gehörte vor
diesem denen Ständen Bern und Freyburg
zu, von wo aus wechselseitig, ein Amts-
mann dahin ernennt worden ; nun sollen
durch die neue Einrichtung keine
Unterthanen mehr seyn, sondern ein jeder
Bürger auf alle und jede Ämter und
Stellen gleiches Recht und gleiche

Ansprach haben. Dieses Amt Schwarzenburg theilt sich in drey
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in sinsin transiteriseken Neinent, seuderu gevisseriuasssii
in latsutsr LuK«. Hallsr« Ligursu «ageu nislit: «e din iek
«ekeu, souderu: isd din sekeu und disls clis NöglieKKeit tan-
ssud sekeuer Austäude. Nan deuks al« (legeupol an Kodiu
«cler Lodo. Lis vird nran dsi Lailsr etva« nialsrisek ^nt-
getasstes tinden, seibst cla niebt, vo sr in cla« andsrs (lsdist
übertritt — «. IZ. bei den Lignren «nrn Ls«irKsgsbänds in
AürieK.

Mie rnan dader in der trük«eitiieken LiastiK versuekt ist
von einer gevisseu Nonotonie «u spreekeu, so täiit ansd dei
Laller eins sedsindnrs (ZieieKtürmigKeit ant, die sied nder in
sinsn ebenso seldstvsrständdeden Leiebtuur aatiest, venn
nrnn sied Klar inaedt, dnss es niedt seine ^.utgabs ist, stets

nsns Lrsdlerne «u lesen, sendern das eine nnd nnsd seiner
LsKsr«suguug Sinzigs rsin piastisebe Lrobiein naed seinen
lnnsend NöglieKKeitsn ans^nseköpten nnd iinn Lorin «u geben.

Mie ssdr übrigens disss ^.nttassnng dsr diidnsndsn
Lnust unsrsr Lerderuug des AusaiuiueugeKeus ven ^VreKi-
tekt nnd LiidKnuer eutgegenkeiuiut, liegt ant der Land, nnd
dass Lader so däntig von den ^rekitekteu «ur Nitnrdeit der-

angelegen vird, ist Keiu «edieekter (lrndmesser tür die Lut-
viekeiuug uusrer ^.reditektur.

?6Mon äsr 8sKvvar!26uhrirA6r g,u äsu ösnsral Brüns
När? 1793.

l?^'e/i/ieit/
M/'S«?' k?6nsra//

as ^.int Sebvar«enbnrg geborte vor die-
seni denen Ständen Lern nud Lrevdurg
«n, ven vo aas veekseiseitig, ein ^.ints-
niauu dadiu erueuut vordeu; nun seiien
clnrsd die nene Linriedtnug Keine Lnter-
llinnen niedr sevn, sendern sin zeder
Lnrgsr ant alis und z'ede L.mtsr uud
Stsiieu gieiede« LeeKt uud gleieke ^.u-

spraed Kadeu. Liese« ^.n,t SeKvar«snbnig tbeiit sieK in drsv
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